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Verliert dieKirche denGlauben?
Luzern Konservative Katholiken kritisieren die Stadtluzerner Kirche heftig. Sie sei zu

einseitig zumHilfsverein undKulturbetriebmutiert. Auch der neue Stadtpfarrer siehtHandlungsbedarf.
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stadt@luzernerzeitung.ch

EigentlichwardasErgebnisderKirchen-
ratswahlenvomvergangenen4.Dezem-
ber klar: Eine Vertreterin des liberalen
Kirchenflügels, SibylleLehmann,distan-
zierte ihren Gegenkandidaten Philipp
Wilhelm von den konservativen Katho-
liken deutlich. Hinter Wilhelm stellten
sich zirka 1000Katholiken, rund21Pro-
zent der Wähler. Der fünfköpfige Kir-
chenratder StadtLuzernblieb fest inder
Hand liberaler Katholiken.

Doch damit ist die Sache allerdings
nicht erledigt. Die Wahlen zeitigen
Nachwehen. Die konservativ-fromme
Fraktionder katholischenKirche, zuder
die Wilhelm-Wähler gezählt werden
können, ist in Luzern eine zwar kleine,
aberüberdurchschnittlichaktiveundzu-
nehmend lautstarke Minderheit. Viele
fühlen sich von der lokalen Kirchenlei-
tungnicht gehört.DerunterlegeneKan-
didat selbstwirbelte vorMonatsfristmit
einemArtikel nocheinmalwortgewaltig
Staub auf.

Wilhelmsprichtvon
«geistiger Inzucht»

Unter dem Titel «Skurrile Kirchenrats-
wahl in Luzern» rechnet Philipp Wil-
helm auf der rechtskatholischen Inter-
netplattformkath.netmit dem liberalen
Mehrheitskatholizismus ab. Er beklagt
die «Verschlossenheit, Intoleranz und
Dialogverweigerung» der «ideologisch
völliggleichgeschaltetenLuzernerAmts-
katholiken», eine«geistige Inzucht»,die
seit zwölf Jahren zu keiner echten Kir-
chenratswahl geführthabe.Wilhelmkri-
tisiert eine Luzerner Kirche, die «gänz-
lichohneGott aufdasärmlicheMensch-
sein beschränkt» sei. In seinen Augen
könne sich eine kirchlicheGassenarbeit
oder Flüchtlingshilfe ohne missionari-
schen Charakter nicht katholisch nen-
nen. Besonders eingeschossen hat sich
PhilippWilhelmschliesslichaufdasdua-
le System: Die der katholischen Kirche

im«antikatholischenKulturkampf»auf-
gezwungenen demokratischen Struktu-
ren hätten ein «staatlich gezähmtes
Christentum»hervorgebracht.

Die Streitschrift Wilhelms geisterte
im Januar durch Katholisch-Luzern, sie
provozierte Fragen, Wider- und Zu-
spruch. Auch Ruedi Beck, seit Septem-
berneuerPfarrerderHofkirchemitdem
Zusatztitel einesStadtpfarrers, hatdavon
Wind bekommen. «Menschen, die sich
als Minderheit fühlen, bringen ein Un-
behagen schon mal deutlich zur Spra-
che», begegnet er dem Ansinnen mit
einem gewissen Verständnis. Die Situa-
tion der Kirche sei polarisiert, so Beck.
Der einzig möglicheWeg, dies zu über-
brücken, seien Dialog und Begegnung.
Beck selber gilt alsKonservativenverste-
her: Er ist offen, umgänglich und enga-
gierte sich zuletzt in Basel stark in der
Flüchtlingsarbeit, zugleich schätzt er tra-
ditionelle Frömmigkeitsformen wie die
Ewige Anbetung, ein demütiges Non-
stop-Gebet vor der geweihtenHostie.

EinbekennenderWilhelm-Wähler in
Luzern ist Peter Jans.Er selberhätteden
kath.net-Artikel so nicht geschrieben,
sagt das aktive Mitglied der Pfarrei
St. Paul. Die KritikpunkteWilhelms kä-
men ihm aber bekannt vor: «Es gibt
einen Mangel an Spiritualität in der ka-
tholischen Kirche Luzerns», kritisiert
Jans. «Der Sinn für das Heilige fehlt.»
UmweltschutzundEinsatz fürFlüchtlin-
ge seiengut – Jansbegleitet seitMonaten
einensyrischenAsylbewerber –, dochsei
dieKirchemehr als einHilfsverein oder
eine politische Partei. «Der Glaube
brauchtGebetundSpiritualität.Das soll-
te die Kirche pflegen und nach aussen
tragen»,mahnt Jans. Und: «Kirche darf
durchausetwasExpressivesundMissio-
narisches haben.»

Peter Jans ist eine schillernde Figur.
Der gläubig gewordene Alt-68er und
sechsfacheFamilienvater organisiert re-
gelmässig Heilungsgottesdienste, in
denenmittels Handauflegung undHer-
abrufungdesHeiligenGeistes fürKran-

keGenesungerflehtwird. «MeineBitte,
dafür eineKirche in der Stadt Luzern zu
erhalten, wurde immer wieder abge-
lehnt», bedauert Jans. Gleiches wider-
fuhr ihm, als er den katholisch-charis-
matischen Starprediger Johannes Hartl
nach Luzern holen wollte – der Gebets-
eventmusste letztenSeptember schliess-
lich nach Emmenbrücke ausweichen.

Unterdie600Mitfeiernden imGer-
sag-Zentrummischte sich damals auch
Ruedi Beck. Geht es nach ihm, haben
solche expressive Gebetsveranstaltun-
genPlatz inKatholisch-Luzern.«Werdas
organisierenmöchte, soll das tundürfen
– ohne Angst zu haben, von offizieller
kirchlicherSeitedafür runtergemacht zu
werden», so Beck. Zugleich äussert er
Verständnis, wenn ein Pfarrer oder ein
Gemeindeleiter aus Rücksicht auf die
Sensibilität seiner«Schäfchen»nicht ge-
rade die Kirche dafür freigebe.

Insgesamt sieht Beck in Luzern ge-
nügendAngebote fürLiebhaber traditio-

neller Glaubensformen. Er verweist auf
die Mariahilfkirche, in der eine charis-
matische Gruppe regelmässig zum Ro-
senkranzgebet oder zuHerz-Jesu-Aben-
den lädt, und auf die eigene Pfarrei, in
der eben die Ewige Anbetung in der
Leonhardkapelle gepflegtwird.EinPro-
blemsieht er aberdarin,«dassdieseFor-
menbisheröffentlich zuwenigaufschei-
nen», so Beck.

LiberaleGläubige sehencharismati-
scheGebetsformenoder frommeGross-
events skeptisch. Sie kritisieren, dass
Menschen dabei massenpsychologisch
indoktriniert oder religiösenAutoritäten
schutzlos ausgesetzt werden. Wie steht
es umdas kritischeDenken bei Konser-
vativen?WieumdieFundamentalismus-
Gefahr ihresGlaubenslebens?Peter Jans
negiert nicht, dass es in traditionellen
VariantendesChristentumsFehlverhal-
tengebe.Zugleichgelte:«WerGott liebt,
kennt einkindlichesVertrauen.Undwer
vertraut, setzt sich Predigern, Gebeten,
der ganzen christlichen Tradition zu-
nächst einmal vertrauensvoll aus.»Dies
entbinde den Einzelnen nicht, mit der
nötigenUnterscheidungalles zuprüfen.
Das Vertrauen gelte aber erst einmal
auch der kirchlichen Amtshierarchie, in
der man im Gegensatz zu vielen libera-
lenGeisternnicht zunächst eine reaktio-
näre Machtinstanz sehe, sondern Men-
schen, die wertvolle Glaubensbotschaf-
ten vermittelten.

DualesSystemals
FolgedesMachtkampfs

Apropos Macht: Im Kulturkampf des
19. Jahrhunderts rangen der liberale
Staat unddieKircheumMachtbereiche.
Resultat: das duale System der Kirche.
Die hierarchische Kirchenordnung mit
ihren Bistümern und Pfarreien existier-
te fortanparallel zudemokratisch legiti-
mierten Landeskirchen und Kirchenrä-
ten. Staatlich gezähmtes Christentum?
Nicht fürRuediBeck:«DasdualeSystem
gab der Kirche ihre Freiheit gegenüber
dem Staat zurück.» Die Machtbereiche

seien schon früher eng verzahnt gewe-
sen, oft zuUngunstenderKirche. «Statt
dass wie früher eine Stadtregierung
einen Pfarrer bestimmt, sind es imheu-
tigen System engagierte Menschen aus
derKirche.»Erbegrüsse es,wennkirch-
licheStrukturenPartizipation förderten,
das sei beiKirchenrätenundKirchenpar-
lamentender Fall. Allerdings sei es legi-
tim, über Verbesserungen des Systems
nachzudenken, so Beck. «Leider ist das
duale System heute bei Befürwortern
wie Gegnern ein so heisses Eisen, dass
dies nur schwermöglich ist.»

Konservativewollen
eingebundenwerden

Ob sich die Situation zwischen Konser-
vativen und Liberalen, zwischen den
Fahnenträgern kirchlicher Hierarchie
unddenVorkämpfernderKirchendemo-
kratie entspannt, hängt auch davon ab,
ob das demokratische Systemdie heuti-
ge Opposition einbinden kann. Sofern
Letztere dafür überhaupt empfänglich
ist. Für Peter Jans, der selber Mitglied
des kantonalenKirchenparlaments (Sy-
node) ist, steht dies ausser Frage. Er
suchtbewusstundeifrigdenKontaktmit
Christen, dienicht seinerMeinung sind.
DieGrabenkämpfe seieneinkirchliches
Antizeugnis, immer wieder würden in
derBibelEinheit undVersöhnungange-
mahnt, so Jans.

AuchPhilippWilhelm,dermoderne
Winkelried der konservativen Katholi-
ken, will auf Nachfrage seine Streit-
schrift letztlichalsFriedensinitiativever-
standen wissen. Bedingung dafür sei
aber, dass die konservative Minderheit
in naher Zukunft einen Sitz imKirchen-
rat erhalte: «EinewirklichoffeneKirche
würde sich aktiv darum bemühen, dass
einer der fünf Kirchenräte aus den Ver-
treternderMenschenmitPositionenge-
wählt wird, welche nicht den Einheits-
positionen der Vertreter der staatskir-
chenrechtlichen Körperschaft Luzern
entsprechen», schreibtWilhelm.Anders
gesagt: Lasst uns reden.

Prozession durch das Städtchen Sempach nach dem Fronleichnamsgottesdienst. Bild: Pius Amrein (19. Juni 2014)
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«Menschen,die sich
alsMinderheit fühlen,
bringeneinUnbehagen
schonmaldeutlich
zurSprache.»
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